
Mit seiner Architektur aus vier Jahrhun-
derten und seiner Gartenanlage ist der
Campus Nord der Humboldt-Universität
nicht nur für Lehrende und Studierende
ein Anziehungspunkt. Dass in Berlins
Mitte ein architektonisches und land-
schaftliches Kleinod verborgen ist, wis-
senmittlerweile viele Berliner. Nun steht
auf dem Gelände der ehemaligen Veteri-
närmedizin ein neues Gebäude: die
„Grüne Amöbe“. So nennen die Biologen
ihr neues Forschungs- und Laborgebäude
an der Philippstraße, das offiziell
Rhoda-Erdmann-Haus heißt und am 11.
Oktober feierlich eingeweiht wurde.
Der liebevolle Spitzname kommt nicht

von ungefähr. Der Bau hat eine amorphe
Formund seineMetallfassade besteht aus
drei unterschiedlichen Grüntönen. „Wir
fühlen uns hier alle sehr wohl. Ich finde,
das Gebäude hat Charakter und unter-
scheidet sich positiv von den vielen
grauen Forschungsbauten, die zwar funk-
tional, aber wenig ansehnlich sind“, sagt
Christian Schmitz-Linneweber. Der Pro-
fessor für Molekulare Genetik ist mit sei-
ner Arbeitsgruppe in das neue Gebäude
eingezogen. Sieben molekular- und zell-
biologisch arbeitende Forschungsgrup-
pen sowie zwei Nachwuchsgruppen des
Instituts für Biologie forschen hier.
Eine der Besonderheiten des Hau-

ses: DasDachistfreivontechnischenAuf-
bauten. Aus Gründen des Denkmalschut-
zes wurden die riesigen Kühlanlagen in
das Untergeschoss verbannt. Hier sind

auch Aufzucht-
räume fürBakterien,
Hefen oder Pflanzen
zu finden, die die
Wissenschaftler für
ihre Arbeit brau-
chen. Inspirierend
wirkt dasAtriummit
einem speziellen
Lichtkonzept undei-
nem Kunstwerk von
Kathrin Wegemann.
Es erstreckt sich

überdreiEtagenundsymbolisierteinenlo-
sen Zellverband. Die großen, schwarzen
FleckenverändernbeiwechselndenTem-
peraturenihreFarbe.ImFoyerwirdaußer-
dem eine Skulptur der Namenspatronin
RhodaErdmannPlatz finden.
Durch denNeubau, den das Stuttgarter

Architekturbüro Bodamer Faber konzi-
piert und das Land Berlin finanziert und
gebaut hat, konnte dieHumboldt-Univer-
sität ein Gebäude an der Chausseestraße
117 aufgeben,womit auch hoheMietzah-
lungen entfallen. „Wir haben vorher im
dritten Hinterhof gearbeitet, wo sich nie
jemand hin verirrt hat. Jetzt sitzen wir
viel zentraler und kommen viel schneller
mit anderen Arbeitsgruppen in Kontakt“,
sagt Schmitz-Linneweber.
Gegenstand der Bauplanung war aber

nicht nur der Neubau, sondern auch ein
daneben liegendes historisches Gebäude,
das einst als Pferdeklinik diente und nun
prosaischHaus 9genanntwird.Der nörd-
liche Teil wurde 1836 von Ludwig Ferdi-
nand Hesse gebaut, der südliche Teil
1874 von Julius Emmerich als Erweite-
rungsbau der Pferdeklinik. Das Gebäude
musste von Grund auf entkernt werden,
nur die historischen Fassaden sind geblie-
ben undwurden denkmalgerecht saniert.
Haus 9 ist das Reich der Studierenden.

ImErdgeschossbefindensichfünfRäume
mit Praktikumsplätzen. Das Dachge-
schoss, das aufgrund der schlechten Bau-
substanz komplett erneuert werden
musste, beherbergt Aufenthaltsräume
undArbeitsplätze fürStudierende.Finan-
ziert wurde das neue Dach allein von der

Universität – die Senatsbaumaßnahme
sahdie Sanierung nicht vor.
Die Fassadengestaltung der „Grünen

Amöbe“ ist ein Kontrapunkt zu den vie-
len Klinkerfassaden auf dem Campus
Nord. „Auf dem Gelände fallen vor allem
drei Baustile insAuge: der Früh- undSpät-
klassizismus und die Moderne“, sagt
Theodor Hiepe, ein Kenner des Campus.
Er hatte den Lehrstuhl für Parasitologie
von 1961 bis 1995 inne und forscht seit
gut 55 Jahren auf dem Unigelände.
Das Schmuckstück ist ohne Frage das

TieranatomischeTheater– vonCarlGott-
hard Langhans zeitgleich mit dem Bran-
denburgerTorerbaut. „Anfangs standder
Kuppelbau auf einem sanften Hügel, der
ist mittlerweile durch die Bauaktivitäten
rundherum verschwunden“, berichtet
Hiepe.Der frühklassizistischeBauwurde
1790 eingeweiht. Anlass war die Grün-
dungderKöniglichenTierarzneischule.

Aufgrund von Tierseuchen und Mas-
sensterbenvonRindernundPferdenwäh-
rend des Siebenjährigen Krieges und
letztlich auchwegen der Konkurrenz – in
Lyon, Alfort, Wien und Dresden gab es
schon Tierarzneischulen – beauftragte
König Friedrich II die Einrichtung der
Tiermedizin. Friedrichs Leibarzt, Chris-
tian Andreas Cothenius, wurde angewie-
sen, Konzept, Struktur und Funktion ei-
ner veterinär-medizinischen Lehr- und
Forschungsanstalt vorzubereiten.
Cothenius Pläne konnten aus finanziel-

len Gründen zunächst nicht realisiert
werden, der Bau erfolgte dann unter
FriedrichWilhelm II. Als Standortwurde
der Reußsche Garten ausgewählt – da-
mals vor den nordwestlichen Toren Ber-
lins gelegen.
Seit den Anfängen der Tierarznei-

schule ist viel Wasser durch die Süd-
panke geflossen (wobei sie auch zeit-

weise versiegt), die von Nord nach Süd
den Garten durchschlängelt. Es sind Kli-
nik-, Instituts-, Stall- und Wohnbauten
entstanden und teilweise wieder abgeris-
sen worden. Trotz rasanter städtebauli-
cher Entwicklungen rundherum ist das
Gartenareal aber nur wenig verändert
mit seiner historischen Wegführung bis
heute erhalten geblieben.
Auf dem denkmalgeschützten Gelände

befindet sich neben dem Langhans-Bau
und dem Gerlachbau, der zurzeit restau-
riert wird, ein weiteres Gebäude, das
nach den Plänen eines berühmten Berli-
ner Baumeisters, nämlich Karl Friedrich
Schinkels, gebaut wurde. Der dreiflüge-
lige klassizistische Bau mit Ehrenhof an
der Luisenstraße 56 wurde 1840 – zum
50-jährigen Jubiläum der Tierarznei-
schule – von Ludwig FerdinandHesse er-
richtet. Das Hauptgebäude der Tierarz-
neischule diente als Lehr- und Wohnort.

An dem vorspringenden Mittelstück be-
finden sich in zwei Reihen je sechs Me-
daillons mit modellierten Köpfen. „Das
sind die zwölf Apostel der Tiermedizin,
berühmte Veterinäre oder Förderer der
Tierheilkunde, zu denen Aristoteles als
Symbolfigur zählt“, erklärt Hiepe.
DasHauptgebäudeanderLuisenstraße

nutzte zuDDR-Zeiten anfangs dasMinis-
terium für Auswärtige Angelegenheiten,
später zogen andere staatliche Institutio-
nen ein. Eine ein Meter hohe Mauer
trennte den Bau zum Garten hin von der
Tiermedizinischen Fakultät. Im Januar
1990 kam die Stunde der Rückeroberung
desSchinkelschenLehr-undWohngebäu-
des. „Wissenschaftler und Studierende
hattendasGebäudebesetztundzurückge-
fordert“, erinnert sich Hiepe an die Zeit,
alseralsDekanzumHausbesetzerwurde.
Die Geschichte hatte ein Happy End: Das
Gebäude ging im Juni 1990 anlässlich der
200-Jahrfeier der Fakultät in den Besitz
derHumboldt-Universitätzurück.DieVe-
terinärmedizin wurde allerdings entge-
genderEmpfehlungdesWissenschaftsra-
tes mit dem entsprechenden Fachbereich
der FreienUniversität fusioniert.
Heute hat die Lebenswissenschaftliche

Fakultät der HU, zu der auch das Institut
für Biologie gehört, ihren Sitz auf dem
Campus Nord und arbeitet auch mit der
Charité zusammen. Dieses Zusammen-
wirken hat historische Wurzeln. In der
Periode der Königlich-Tierärztlichen
Hochschule, also von 1887 bis 1934, ha-
benbeide Institutionen eng zusammenge-
arbeitet und die vergleichende Medizin
weltweit begründet.
EinweiteresGebäude sollte nicht uner-

wähnt bleiben: Das schlichte Haus 10 re-
präsentiert die Moderne. Es wurde in
den 20er Jahren des 20. Jahrhunderts im
Bauhausstil errichtet. Hier waren Apo-
theke und Lehrschmiede untergebracht.
Das Gebäude steht in direkter Nachbar-
schaft zumHaus 22, der Grünen Amöbe.

Die Namenspatronin des neuen For-
schungshauses des Instituts für Biolo-
gie ist Rhoda Erdmann (1870 - 1935).
Sie war Biologin, Zellforscherin und Mit-
begründerin der experimentellen Zell-
biologie in Deutschland. Von 1903 bis
1908 studierte sie Zoologie, Botanik
und Mathematik an den Universitäten
Berlin, Zürich, Marburg und München.
Sie gehörte zu den ersten Promovendin-
nen in Deutschland, nachdem ab 1900
das Frauenstudium offiziell möglich
wurde. Nach der Promotion arbeitete
sie am Institut für Infektionskrankhei-
ten bei Robert Koch. Wegen der schlech-
ten Berufsbedingungen für Wissen-
schaftlerinnen in Deutschland ging sie
1913 in die USA und arbeitete erst am
Rockefeller Institute in New York, später
an der Yale University. 1919 kehrte sie
nach Berlin zurück und habilitierte sich
1920 in Zoologie. 1923 wechselte sie
zur Medizinischen Fakultät und wurde
1929 zur außerordentlichen Professorin
ernannt. Sie war die erste Frau, die ein
wissenschaftliches Institut leitete.
Im Frühjahr 1933 wurde Rhoda Erd-
mann denunziert und zwei Wochen von
der Gestapo inhaftiert, weil sie Juden
zur Emigration verholfen haben sollte.
Dank internationaler Proteste kam sie
vergleichsweise schnell frei, wurde den-
noch zwangsemeritiert und musste ihr
Institut verlassen. Am 23. August 1935
starb sie nach längerer Krankheit.  HU

Alle Städte Europas müssen bei der Luft-
qualität handeln – Unterschiede gibt es
nur beim Ausmaß der Gefahren. Berlin
hat zwar den Vorteil, dass es multizen-
trisch ist, viele Grünflächen, eine geringe
Industriebesiedlung und einen gut ausge-
bauten öffentlichen Nahverkehr hat. Un-
ter erhöhterBelastungdurch gesundheits-
gefährdenden Feinstaub – besonders im
Winter – leidet Berlin dennoch. Mit ei-
nemselbstentwickeltenmobilenMessge-
rät möchten Geografen der HU die Fein-
staubkonzentration messen und die Da-
ten für die Forschung nutzen.
Urbmobi soll ab 2018 auf denDächern

vonAutos,BussenoderBahnenoderauch
perRaddurchdieStadtreisenundWetter-
daten wie Temperatur, Luftfeuchtigkeit
und Sonneneinstrahlung aufzeichnen.
„Das Gerät wird auch die Feinstaubkon-
zentration in der Luft, undwennwir es fi-
nanziell hinbekommen, zusätzlich Stick-
stoffdioxid messen“, sagt Christoph
Schneider.DerProfessorfürKlimageogra-
phie ist der „Vater“ vonUrbmobi, die Ab-
kürzungsteht fürUrbanMobileMeasure-
ment System. Bevor Schneider 2015 an
dasGeographische Institut kam, hat er elf
Jahre an der RWTH Aachen gearbeitet

und dort bereits zwei Vorgängermodelle
des mobilen Messgerätes mitkonzipiert
undmit ihnen geforscht.Neu ist, dassmit
derMessung von Feinstaub erstmalsUm-
weltvariablen in das Messkonzept inte-
griertwerden sollen.
Warum mobil? Die Stadtklimafor-

schung basiert vor allem auf Messungen
und Daten von standortgebundenen Sta-
tionen, in Berlin gibt es beispielsweise
das Blume-Messnetzwerk, das an 16
stark befahrenen Stellen der Stadt die
Konzentration von Luftschadstoffen
misst. Der Vorteil eines mobilen Gerätes
ist, dass Messungen räumlich und zeit-
lich verdichtet werden können.
Warum, wann und wieso gibt es wel-

che Schadstoff-Konzentrationen in der
Stadt – diese Fragen stehen im Mittel-
punkt des Forschungsinteresses. „DieDa-
ten brauchenwir vor allem für dieGrund-
lagenforschung, sie fließen in Modelle.
Für die Zukunft sind aber auch Anwen-
dungen wie beispielsweise Frühwarnsys-
teme denkbar“, sagt der Forscher. Auch
Studierende der HU werden in for-
schungsnahen Studienprojekten mit den
Daten arbeiten und in den Betrieb der
Urbmobi-Flotte eingebunden.

DasGerät besteht ausMikroelektronik-
sensoren,GPS, daswie imNavi zurPositi-
onsbestimmung dient, und GPRS (Gene-
ral Packet Radio Service), mit dem Infor-
mationen, wie bei einer herkömmlichen
SMSbeiMobiltelefonen, übertragenwer-
den. Die Daten, die der neue Prototyp
„Urbmobi 3.0“ auf dem Weg durch die
Stadt sammelt, wird er dann in Echtzeit
auf einen Server am Geographischen In-
stitut der HU schicken.

Was sind die Herausforderungen? Die
Sensoren müssen für Umweltvariablen
wie Feinstaub oder auch Stickstoffoxide
kalibriert werden. Bezüglich der Senso-
rik wird Schneider, der neben Geografie
auchPhysik studiert hat, von einemPhysi-
ker vom Campus Adlershof unterstützt.
„Emil List-Kratochvil habe ich beimNeu-
berufenen-Empfang der HU kennenge-
lernt, er hat ein enormesHintergrundwis-
sen in Sensortechnik und ist ein wertvol-
ler Berater“, sagt Schneider.
Die Entscheidung, wo bis zu acht Urb-

mobi 3.0. angefertigt werden, steht noch
aus. Möglicherweise werden Teile in den
Physik-WerkstättenderHUaufdemCam-
pus Adlershof entstehen. Das Herzstück
des Sensors jedenfallswird bei einemKo-
operationspartner, der Niederländischen
Organisation für Angewandte Naturwis-
senschaftliche Forschung, gebaut.
Die mobil gewonnenen Daten können

nicht sofort genutzt werden. Die Mess-
werte des Feinstaubs sind temperatur-
und feuchtigkeitsabhängig und müssen
nachprozessiert werden. Das geschieht
mit Hilfe der Daten, die Urbmobi miter-
fasst, die aus dem offiziellen Messnetz-
werk oder selbst betriebenen Feststatio-

nen stammen. „Um die Technik präzise
und verlässlich einzusetzen, brauchen
wir eine aufwändige Datenqualitätskon-
trolleundnachgelagerteRoutinen,dieauf
demComputerserver laufenwerden.“
Wenn die Daten dann zur Verfügung

stehen, werden beispielsweise Modelle
mit ihnen gespeist, die zur Verbesserung
des Stadtklimas, für die Stadtplanung
oder die Luftqualitätskontrolle einge-
setzt werden können. KlassischeWetter-
vorhersagemodelle arbeiten mit zwei bis
fünfKilometerAuflösung. Forscherwün-
schen sich aber ein numerisches Stadtkli-
mamodel für Großstädte in zehn Metern
Auflösung, ein gebäudeauflösendes Mo-
dell, das beispielsweise den Kinderspiel-
platz von der Straßenschlucht unter-
scheidbar macht. „Das ist eine Riesenhe-
rausforderung“, betont Schneider.
Bis es so weit ist, haben die Forscher

aber trotzdem Möglichkeiten, Prozesse
feinskaliger zumodellieren, indem siene-
ben den erwähnten numerischen Model-
len statistische Modelle einsetzen. Mit
landnutzungsbasierten Regressionsmo-
dellen wird ein statistischer Zusammen-
hang zwischen Landnutzungstypen und
-oberflächentypen und einem Messwert

an einer bestimmten Stelle hergestellt.
„Wir brauchen sehr viele Messdaten, um
ein statistisches Modell zu kalibrieren,
hier fließen beispielsweise auch Daten
von Urbmobi ein“, erklärt Schneider.
DieEntwicklung eines neuen, feinskali-

gen Stadtklimamodels ist aber nicht nur
Zukunftsmusik, sondernAufgabedes For-
schungsprogramms „Stadtklima imWan-
del“, wo auch das Teilprojekt Urb-
mobi-Gis angesiedelt ist.DasGesamtpro-
gramm wird mit 13 Millionen Euro vom
Bundesministerium für Bildung und For-
schung für drei Jahre gefördert.
Das gemeinsame Ziel der Bundesregie-

rung und der Forscher ist es dabei, wirt-
schaftlichenundgesundheitlichenFolgen
des Klimawandels entgegenzuwirken.
Das Projekt steht unter der Federführung
derTechnischenUniversitätBerlin,esbe-
steht aus vier Verbundprojekten und 30
Teilprojekten und verbindet Partner aus
der Wissenschaft mit kleinen und mittel-
ständischenUnternehmen.DieAbteilung
KlimageographiedesGeographischenIn-
stitutesderHUist außermitUrbmobimit
einem weiteren Teilprojekt zur Stadtkli-
mamodellierung an dem Gesamtpro-
grammbeteiligt. Ljiljana Nikolic

Die „Grenzen des Kalten Krieges“ will
eine jetzt beginnende Ringvorlesung neu
vermessen. Gemeinsam organisiert wird
sie vom Berliner Kolleg Kalter Krieg und
von Gabriele Metzler, HU-Professorin
für die Geschichte Westeuropas und der
transatlantischen Beziehungen. Was war
unter den Bedingungen des Kalten Krie-
ges sag- und machbar? Wann, unter wel-
chen Voraussetzungen undweshalb wur-
den die so verstandenenGrenzen umgan-
gen, untergraben oder gar außerKraft ge-
setzt? Wer waren die Akteure? Das sind
Fragen, zu denen Historikerinnen und
Historiker aus dem In- und Ausland in
acht Vorträgen sprechen werden – jeden
zweiten Donnerstag um 18 Uhr c.t. im
Hörsaal 1072 im Hauptgebäude der HU,
Unter den Linden 6. Den Anfang macht
am 20. Oktober Frank Reichherzer (Uni-
versität Potsdam) mit einem Vortrag
über „Die Entdeckung der Interdepen-
denz“.  HU

Wie ist die Luft auf unserem Spielplatz, in meinem Hof?
Mit Urbmobi entwickeln Geografen ein mobiles Messgerät für Wetterdaten und Feinstaubkonzentration. Ziel ist ein auf zehn Meter genaues Klimamodell

Was
im Kalten Krieg

machbar war

Die Namenspatronin
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Wechselwirkung. Im lichtdurchfluteten Foyer der „Amöbe“ symbolisiert das Kunstwerk von Kathrin Wegemann einen losen
Zellverband. Die schwarzen Strukturen verändern mit wechselnden Temperaturen ihre Farbe.  Foto: Matthias Heyde

Studentische
Labore und
Pausenräume
in der
ehemaligen
Pferdeklinik

Was ist Gestaltung und wer gestaltet ei-
gentlich? Das ist eine der zentralen Fra-
gen, die die Ausstellung „+ultra. gestal-
tung schafftwissen“ auf 1000Quadratme-
tern im Martin-Gropius-Bau beantwor-
ten möchte, wo sie seit dem 30. Septem-
ber zu sehen ist. Die Ausstellung möchte
ein Bewusstsein dafür schaffen, dass
menschlich, technisch oder natürlich ge-
staltete Dinge selbst aktiv modellieren
und dasWissenmitgestalten, das sie her-
vorbringen. So erzielen Wissenschaftler
mit einemherkömmlichenMikroskop an-
dere Ergebnisse als mit der Rastermikro-
skopie.
„+ultra“ zeigt neue Perspektiven auf

die Theorie und Praxis von Gestaltungs-
prozessen in Wissenschaft, Design und
Architektur. Die Schau ist im Exzellenz-
cluster „Bild Wissen Gestaltung. Ein in-
terdisziplinäres Labor“ entstanden.
Ein Begleitprogramm lädt alle Alters-

gruppen zumMitdenken undMitmachen
ein. Wo ist der Faustkeil mit dem Mu-
schelabdruck? Was ist ein Embryologi-
sches Haus und können Affen lächeln?
ImSpiel „game(+ultra)“werdendie Besu-
cher selbst zu Forschenden, die mit Hilfe
ihres Smartphones spannendeMissionen
auf demWeg durch dieAusstellungmeis-
tern. In denObjekten derAusstellung ste-
cken alle Antworten und Lösungen – es
gilt sie nur zu entdecken.  HU

— Bis zum 8. Januar 2017, Niederkirchner-
straße 7, 10963 Berlin, Mi. bis Mo., 10 bis 19
Uhr. Der Eintritt ist frei. Weitere Informa-
tionen: hu-berlin.de/plusultra

DRHODA ERDMANN

Dicke Luft. Berlin hat wenig Industrie –
aber dichten Autoverkehr.  Foto: Colorbox.de

Von Ljiljana Nikolic

Forschen in der Amöbe
Der Campus Nord ist ein Schmuckstück für die HU-Lebenswissenschaften – nun ergänzt durch einen modernen Forschungsbau

Gestaltung
schafft neues

Wissen
Ein Exzellenzcluster

stellt im Gropiusbau aus
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